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-CfieUe’uSjtBcfremi»efes Niemand, daß ich naß) auftrete zu die¬
serFeyer, wie an vielen Orten soDiele. Man darf, wo Andere
zu müssenglauben, und die Vielheit derer, die jetzt ihr schuldi¬
ges Opfer dein großenTage reichen, überhebt aller Entschuldi¬
gung. Aber ich selberdünkemir fremd an dieserStelle. Ich
trete gleichsamaus mir selbstheraus, indem ich so auftrete, und.
glaube mich zu verleugnenin der Abneigung gegen alles, was
Feycrlichkeit genannt wird.

Wo sich tausendSrininien erheben,wo alles laut seynwill
und wo man nur laut seynwill, da weicht gern in das Stille
zurück, wer es scheut,das Große durch Geräuschin daü Alltäg-
liche herabzuziehen.Wo Alle sichdas Wort gegebenhaben, zu
bewundern, zu lobjauchzcn, wo niaii schonim voraus den Ton
kennt, aus demJeglicher sprechenwerde, da ist es wohl schwer:
schon,zu hören, schwerernoch, sich selbstunter die klingenden
Organe einer ofstciellen Begeisterung mittönend einzumischen^
Wo man sichanstrengt, enthusiastischzu erscheinen,und sich in.
eine Ecstasehinaufschraubt, die nicht mehr aus der Sache kom-
men kann, da macht der gesundeVerstand keinen Erwerb, da
hält das nüchterne, gehalksuchendeUrtheil keine Erndken, und
derMuth stndet hier keinenHccrd, um seineFackel anzuzünden.

Das Feycrliche in seiner Fvcin ist außerhalb der Natur.
Die Natur kennt cs nicht, sie kennt nur die Feyer; uiid wen,,
die Philosophie nach ihrem Begriffe am bestenaufgefaßt ivird
durch das Philosophisch-, so wird die Feyer am schlechtstenbe¬
zeichnetdurch da« Fcyerliche. Jene waltet in der stillen Tiefe
de« bewegtenHerzens; dieses spielt auf der Oberstäche, und
pstanzt auf die Spitze der Lippen, wa« nur Werth hat, wenn es
im Heiiigthume der Seele wohnt. Es ist ein Schaugepränge
leererFörmlichkeiten und steifervorgeniefsencrGebehrdungen. Es
ist die Etikette des Geistes, die Pcunkbekieiöung des Herzens,
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desHerzens, das sich in diesemKleide am wenigstenwiederer¬
kennt, Oahep habenFeyerlichkeitenimmer ein falschesBild der
Person oder Sache gegeben,denensie galten, und wenig bezeugt
von dem. was sie bezeugensollten. Und ist nicht die geseyerke
Sache oderPerson vielfältig nur der Name, den nian erborgt,
wo man Lust hak, sichselbstund seinenLaunen und Neigungen
ein Fest zu geben?

Oer Sitz der Feyec ist das Herz, und das Neue seinGe¬
biet- Sie wohnt in der Natur um unü her, weil sie das Vor¬
recht hak, immer neu zu seyn, In nienschlichenDingen ist die
Fcyee nur das ersteMeeden. derZeitpunkt des erstenEntstehens.
Jedem, der in eine neueLcbensperiodehinüb «geht, feuert die
Natur selbst ei» Fest, Oaa Ausgehn einer neuen Bah» des
Schicksals,derEintritt in neueUnigebungen,wo eineFülle neuer
Gestalte»demGemüthezuströmt, ist demMenschenein Fest. Aber
dasHerz hat nur einenMoment, wo es spricht. Ist dieservorbey,
hat das Gefühl sichgelost, wohin es seinerNarur nach sich lö¬
senmuß. in Begriffe, hat einmal das Herz seineRechtean den
Verstand abgegeben:so hat es sichdieserRechte auf inimcr be¬
geben,und ca soderkumsonstzurück, was es »un aus sichver¬
loren hat- Oie Empfindungen, welchedieKunst desDichters im
Busen der Hörenden aufruft, bewegennicht mehr seineeigene
Brust, Es ist die' Kunst, und nicht die Natur niehr, Oder
kann auch, was'einnial geboren und groß gezogenist, wieder
in Mutterleib gehen, und von neue,»geborenwerden?

Und nun, welcheFeycr könnren wir den, GedächtnisseLu¬
thers geben? ^Eo müssenwir heut noch fragen, und nicht bloß:
was aus de» Lagen des festlichenHochgefühls in die gemeinen
Tage hinübergehenwerde?

Oie GeschichteLuthers hat Einen Moment, der im hohen
Grade feyerlich ist. Es ist der, wo er selbstnicht nicht war.
Luthers Tod gab eine Feyer, die sein Lebe»nicht bieten konnte.
Hier im Leben hatte sich alles olliuälich hcrbeygeführt, und
langsam fortbewegt, Oer Bau hakte sichgebildet vor den Au¬
genAller, und dasGroße, das von Ihn, ausging, trug zwar oft
den Eharakrer des Jmponirenden, aber nie des Feycrlichcn.
Auch war cs nur der größereUinfang, »'äs damals sein Merk
von jedemfrühern unterschied. Eo wie er vor Kaiser und Reich
stand, um von der höchstenMenschengewalkTod oder Lebe»zu
empfangen, so Hanen schonMehrere gestanden. Begonnen was
er, HanenViele, aber geendigt -wie er, hatte noch Keiner vor
ihm. Und die Kunde, er selbst habe geendet, ergriff alle Gc»
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mükher mit einer Gewalt, die noch neu war. Eine Flamm«
loderte in Allen empor, und brach in laute Bewegungenaus.
Oer Leichenzugvon Eisleben nachWittenberg war kein Leichen¬
zug, er war ei» Triumphzug, der herrlichste, der je, gefeyert
worden. Er hatte gestanden, und nun wußte man, er könne
nicht sinken. Wenn der Held desSittlichen sinkt durch Außen»
gemalt, — und sank' er auch in die Arme des Sieges, immer
schlagtdochseinFall einenTheil seinesWerks mit sich nieder.
Luther, der immer dem Tode Geweihte, war hingenommendurch
die freundliche Hand der Natur, und die Wange der Tausen¬
den, die um ihn klagten, war nicht von Schreckengezeichnet,
nur mit der gehaltenen lobpreisendenThräne der Rührung be-
nehk. Er hatte seinWerk und sich behauptet, und das janfte
Todtenbekk,wurde ihm das wahre Bett der Ehren. Allein dieser
große Moment ist vorüber, er hat sich selbst erschöpft. Oie
Stimme» schmerzlicherFreude sind verschollen, >,vir können sie
nicht zurückrufen. Die lauten Thränen, die ihm stoffen, sind
versiegt, wir können ihren Quell nicht wieder aufgraben. Oie
Glocken sind verhallt, die von Ort zu Ork sichenkgegengrüßten»
wir können ihren Laut nicht vor unserOhr bringen; auch wenn
wir alle Glocken ertönen ließen vom Belt bis zu den Lagunen,
sie sprechenuns nicht mehr jene ersteSprache. Sein Werk steht
nicht mehr außer uns da zur Beschauung und Bewunderung.
Wir selbst,wie wir sind, wie wir von Kindheit an unterrichtet
worden, sind seinWerk, und wissenes nicht mehr.

Indessen diese Betrachtungen könnten uns stören? Sie
könnten uns lau machen oder verlege» über dieseFeyer? Wer
hätte heut wohl ein Ohr dafür? — Luthers Feyer trägt einen
Charakter, der einzig ist; und es ist sonderbar, daß wir, mit
gleichemZuge ihm zugewandt, hier vielleicht zum erstenMal
inne getvorden, daß das Gemeine doch irgendwo auch das Un-

> gemeine,daß das Leeredoch irgend einmal das Reichsteund Le¬
benvollsteseynkann, daß auch in die abgebrauchtejte»Formen

sich irgend einmal wieder ein Geist gießenkann, der lang, lang
aus ihnen gewichenscheint. Und was ist dieses? Nicht, daß
hier die Feyerlichkeit auch Feyer hak, der Körper auch seine
Seele; nicht, daß das Alte hier alt genug ist, um wieder neu
zu werden. Aber Luther wird immer neu seyn. Oie Zeit kann
ihn nicht alt machen. Er wird, je länger destomehr, neu vor
uns teeren in einer Gestalt, die sichzunehmenderhöht, verherr¬
licht. Wer ist Luther? Darf wohl je eine Zeit behaupten,daß
sie ihn kannte? Er ist uns heut schonnicht mehr, was in ihm

«
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das vorige Jahrhundert sah; und noch hundert Jahre zurück,
wie viel anders sahman ihn da! Und jedes kommendeJahr¬
hundert wird ihn neu aufstellen, es wird aus dem Bekannten
einen noch Unbekanntenhervorgehenlasten, und wir ahnen jetzt
nur in dunkler Ferne, was er den Spätern seynwerde. So
wird auch jedes kommendeJahrhundert ihn mir einer neuen
Feycr begrüßen. Er wird nicht derselbebleiben,und doch immer
derselbe. Denn was auch die Zeit aus ihm nocherziehenniögc,
alles liegt in ihm. Er ist der Keim, aus dem stcheine Unend¬
lichkeit von Gestalten hervorbilöcn wird. Ich habe gesagt, die
Natur bleibt immer neu, dies ist ihr Vorrecht; und die stets
neueSprache, die stc zu uns in den bekanntenWorten spricht,
der immer veränderteGefühlekon, womit wir ihre bekanntenEr¬
scheinungenempfangen, bezeugt cs. Aber ist diesestets neue
Natur bloß die, welchein Auen, Bergen und Meeren vor uns
liegt, ist cs nur die Natur außer uns, nur die physische? Ist
es nicht auch und mehr noch die geistigeNatur in uns selbst?
Der Geist — und Luther ist ja schonuns nicht der Nanic eines
Individuums mehr; er hat sich gelöst in einenBegriff, er hat
sichzu einer Idee vergeistigt — der Geist in seinenTiefen un¬
ergründlich, unendlich in seinenSchöpfungen, der Geist ist das
ewig Neue. Und an feinen Boden zurückgegeben,ins Freye
hinausgestellt, an Luft und Sonne gebracht, wird er aus sich
eineMannichfaltigkcit von Kräften cntioickeln, eine Fülle von
Früchte» erzeugen,die wir jetzt in der nochgehemmtenLuft un¬
srer Zeit nur erst ahnen, kaum nocherahnenkönnen. Was ist
es, was sichselbsterschöpft, was sichselbstabnutzendveraltet?
Es ist die Materie, die groben Stoffe, die nichts an sich tragen
vom Geist. JedwederGeivinn, je mehr er in demHandgreistichen
besteht, destofrüher zerstört er sich selbstdurch Gewohnheit und
Gleichgültigkeit. Je materialer das Interesse ist, das wir an
den. Geschehendennchnicn, je mehr es an den bloßen Farten
hängt, destoschnellergeht es vorüber, und fein Leben überdau¬
ert nur um ein Weniges den Moment des Erfahrens. Wo
sind die Schlachteiisiege, die wir lang und wiederholt feyern
sonnten? Oie Thaten desHelden, der die Welt aus ihren An¬
geln riß, wie bald werden sie ihn, mir Kälte zurückgegeben!
Darum erlischt bald liianchcr hochgefeycrreNäme, der für das
Gedächtniß aller Zeiten ausgesprochenschien. Luther bleibt der
Mann aller Zeiten Uiid aller Klasten der Menschen. An seinen
Namen schließtsich alles a», was denMensche» an sich selbst
zulückgah, Er wir- in -rin Herrlichsten -es Menschen forlle«
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ben als fein Ce&endpnncip,und immer neu perPorscBenaus dem
sicherneuendenMenschen. Wie wir jetzt mit seinemNamen
desGeistesWiedergeburt aussprechen,so wird auch der erzogene,
erstarkteMenschengeistnoch diese»Gramentragen.

Es war nur Eine Frage, die der Tag Luthers an uns rich¬
tete und Jedem ausdrang: Wie, wodurch könnenwir Luther»
feyer»? was kan» die Erinnerung a» Luther thun zu>»Beweise,
daß ste ihn ehrt und geehrt wünscht?

E>nig in dieserFrage, ist man doch sehruneinig ,'n ihrer
Lösung gewesen. Diele kehrenzur Geschichtezurück, ste achte»
es sür ihr Geschäft, uns Luthers Thaten und Schicksalevorzu¬
führen, und das ganze Schauspiel seinesLebens und Wirkens
durch alle seineActe nochEinmal vor das Auge zu bringen.
Diele werdendies als das Gemeine, Gehaltlose verachten, und
ihre Derachtungwird sichvielleicht rechtfertige»durch eine große
Zahl großer und kleiner Chroniken- Blätter in Prosa und Der-
sen, Blätter, wie ste abgelebtund leichtverwehkder Spätherbst
vviii bleichenHaupte fallen läßt. Indessennehmeich keine»An¬
stand, dieseGesrhichtsdarstellungfür das Beste und Berdienst-
vollste zu achten,'was wir demGedächtnisseLuthers darbringe»
könnten, sofern sie nur auch in de» Gang der Zeiten und des
Menschengeisteshineinführt. Aber ich fürchte zugleich, daß die¬
sesunter alle», das Schwerste sey, und daß hierzu schondie'
Zeit zu fern von uns abliege.

Welch einer Fülle von Materialien, welch einer Kenntniß
der kleinstenUmstände, über die so leicht die Mikzeit hinweg-
stehk, und ihres oft so schwerbemerkbarenIneinandergreifen!-,
bedürfte es, um hier auch nur die Möglichkeit einer Geschichte
zu bedingen,die wahrhaft Geschichtewäre, d. i. ein ronrentrir-
tes Gemälde deckLebens; ein Gemälde, das ztvar das Lebe»
unverstellt wiedergiebt, aber dochnicht das Lebe» bloß wieder»

> holt wie der Spiegel, sondernzugleich in das innere Getriebe,
in denOrganismus desGanzen hineinschauenläßt, der sich i»
derWirklichkeit selbst,theils wegendes beschränktenGestchrskrei,
fes, theils wegender langsame»Entfaltung der Begebenheiten,
theils durch dieDermengung der integrirenden,organische»Theils
mit deii unorganische»,dem zuschauendenAuge entzieht. Nuo
dieserCharakter der Geschichteist es, wodurch sie das erhöhte,
vergeistigteNachlebe» der Wirklichkeit wird. Es ist wahr, das
Fartische ist nur der Stoff der Geschichte,nicht die Geschichte,
Diese kann nur sey» in der Formung desselben,Es ist wahr,
es ist Eine und dieselbeJrorm, nach der die pkaluc arbeitet j»
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demMenschenund außer ich,»; nur Ein durch da« All belebend
ergossene«Princip, da« die Welrbegebenheireneben so gut, wie
die rauseiidsuche»Gestalten desFrühlings hervorkre,bt, da« den
(Jang der menschlichenNeigungen wie den Laus de« Uranus
bewegtund i»> Sturme der Zeiten nicht ander« denn in den
Stürmen desMeeres waltet. So sind wir wenigsten«genöthigt
zu denken,nach demGesetzeder Einheit, das desMenschenGe¬
setzist. E« ist endlich auch für die Geschichtewahr, nur was
desGeistes ist, bleibt als reiner Gewinn übrig oon dem, was
sichin der Materie bewegt. Oie Idee ist das eigentlicheLeben,
das nie erlischt. Da« Material ist das Vergängliche, der Geist
das Ewige. Oer Körper muß schwinden,der Geist muß blei¬
ben- Eine Lebensreguiig durch da« Ganze ergossen,»iuß wie
in jeglichemeinzelnenOrganismus aus den grobenMassen den
Lebenssaftausziehen,und die gebrauchtenEkosfc der Verwesung
hingeben. Selbst das Individuum muß aushören, es niuß hin»
übergchenin eine Idee; so wie schonim Wirklichen die weben¬
denGeister hinüberstießcnin dasWeben desGeistes.— Und doch
ist es nicht minder wahr, das Faetischeist das Erste und Ein¬
zige i» der Geschichte.Man sagenicht: Warum immer wieder
hervorziehen, was i>i<\Zeit ausgeschiedenhar? warum beleben
wollen, was aus der Zeit weggestorbenist? warum wieder aus¬
lernen, was die Zeit vergessenhat? Soll man das Lebenwie
die zerrissenenGlieder. eines Absyrrus stückenweisezusammenle¬
sen? — Oer unsichtbar schaffendenHand könnenwir nur nach¬
forschenin ihre» sichtbarenWerken. Das Gesetz, da« in den
Erscheinungenwaltet, kann auch nur in den Erscheinungenzur
Anschauung kommen. Nur in, Körper wohnt der Geist; und
diesenKörper giebt die Geschichtewieder in der verklärten Ge¬
stalt, in der stchtborernLebcnsregung. Eben darum kann sich
die Geschichtenur in Farten bewegen. Sie darf nicht über die
Geschichtehinausgehen. In sichselbstmuß sie zurücklaufenund
Maaß und Zweckund Ziel in sich selber haben. Oder wenn
da« Faetischemangelhaft ist, kann auch die Kunst den Körper
ergänzenwie denTorso eine«Herkules? Naisonncment ist kein
Ersatz dafür. Es macht die Geschichtezu einen, Gemälde, wo
PieFiguren aus ihrem Munde sprechen,was man gut ffndet,
ste sprechenzu lassen.

Möge die« nicht für »»zeitig gelten in einer Zeit, wo man
selbstdie Geschichteau« Begriffen gebaut hak, und wo auch Lu¬
ther mir einer a priorischenGeschichte,mit einen,Leben, da« ec
nicht gelebt hak, bedrohtwird. Doch auch bey der vollständig-
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(ien Kenntniß und treustenDarstellung dieserGeschichtewürde
die Würdigung Luthers und seinesVerdiensteseine schwereAuf¬
gabebleiben; schwer,weil es überall schwerist, einenMenschen
zu würdigen, weil es schwer ist, zu unterscheiden,ivas ani
MenschenSerMensch selbstist, was die Natur und der Zufall.
Die Natur, indem ste gerade dieseKräfte und Triebe in ihn
legte; der Zufall, indem er als Lebenserzieherdie Anlässe bot,
jeneNaturanlagen zu einen,Menschen-Charakter, zu einem be¬
stimmten Seyn auszubilden. Denn was beyde für oder wider
den Menschen gethan haben, das hat eben darum nicht der
Mensch selbstgethan; und diesesmüßte bey seinemVerdienste
und seinerSchuld in Abrechnungkommen, Indessen ist der ge¬
meineVerstand durchgedrungenmit dem Ausjpruche, eins wie
das andre den,Menschen selbstbeyzu,»essen.Und der reflecci-
rendeVerstand kann nicht viel 'dagegen haben, indem auch in,
der philosophischenMenschenbeschauungder Mensch nur eine
Naturerscheinungwie jede andereist, die aber auch ivie jede an¬
derevon sehrungleichen,Werthe seynkann. Diesemhat auch
die Sprache sichanbequemtund gewohnt, Verdienstezu nennen,
was sie nur als de» Werth gedachtwissenwill; und ste hat
sehrRecht, von de»,VerdiensteeinerSache so gut wie von dem
einesMenschenzu sprechen.Aber der Zufall hat nochein an¬
deresGeschäft,die Gelegenheitzur Handlung zu biete», und ste
weiter zu führen. Dadurch wird die Handlung zur Sache, und
tritt außerhalb desMensche» hinaus. Und der gemeineVer¬
stand hat dann sehr llnrecht, die Handlung mit der Person zu
verwechseln.Insonderheit bey der Würdigung Luthers dünkt es
mir wichtig zu seyn, daß seineHandlung von ihn, selbstunter¬
schiede»,und die Fragen: was ist durch ihn geschehen?und:
was war er selbst?uicht vermischtwerden.

Ich könnte nichts dagegenhabe», daß Luther nur durch die
Reformation feinenNamen erlangt hat. Den» um Namen zu
bekommenmuß inan nicht bloß viel seyn, matt muß auch viel
thun. Aber wenn er selbstnur uni dieserThat willen bewun¬
dert und gefcyert werden sollte, so hätte ich viel Lust, den
Werth seinerPerson weit höher zu stellen, als den seinerThat,
Und wenn gewöhnlichdie Werke der Mensche»größer sind, als
ste selbst, so inöchreich von Luther sagen, er sey größer, als
seinWerk.

Jedoch auch bey diesem letzten muß mm, zwischendem
Werke Luthers und der Refor,Nation an sichunterscheiden.Sie
ist seinWerk, sofern sie geradoeine solcheso gestalteteRefor-
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maki'onist. Sie ist sein Wer? insofern, ais sic setzt schonge¬
schah, wo man sie nicht erwartete. Denn daß sie lang vorbe¬
reitet, lang ersehnt war, und begierig ergriffen wurde, daß
viele thätige Mitkämpfer ihn, an die Seite traten, daß die
Zeiten reif waren, dirs kann ihn um das Seine nicht bringen.
Man kennt es, wie lang ein großes Übel iiichc gefühlt, wie
lange es nur gefühlt und bcfeufzt wird. Aber es zieht sichwohl durch Jahrhunderte fort, wen» nicht Ein Starker an die
Spitze der Klagenden tritt, und mit rnurhgerüstekerHand den
Kampswilligen das Panier erhebt. Sie ist fei» Werk auch dar¬
um, weil das bereits Begonnene, ohne von «hin in scinci»Fort¬
gänge mächtig getragen zu werden, leicht wieder in sichzusam¬
menstürze»konnte. Sic ist nicht fein Werk, wenn diesessagen
soll, cs würde ohne ihn nieinals eineReformation, dieserähn¬
lich, gegebenhaben. Und wenn inan stchgefällt, wie man stchinsonderheitvormal« darin gestel, die Finsterniß und den schnö-
dcn Sklavendruck der früheren Zeiten zu schildern, und das
herrlicheLicht, in welchemdie späternJahrhunderte wandelten,
samt den tausend erguickendenFrüchten der Geistesfreyheitge¬
genüberzu stellen, so gehört dies wenigstensnicht hieher. Es
ist — die Wahrheit des Gemäldes vorausgesetzt— die Lobprei¬
sungderReformation, nicht aberdesWerks Luthers. Man folgere
nicht: Ohne Luther wäre es auch jetzt noch, wie cs ehcden,
war. Nein! die Sache wäre von selbsthervorgetreten. Don
selbst, nicht in dein Sinne, in welchemman auch wohl von dee
That Luthers sage»dürfte: sie sey von selbstentstanden, unent-
worsenwie ste war, habe sie den Plan zu ihr erst aus ihrer
Entwickelung genommen; sondernwie er selbersagt, das Reich
Gottes kommevon selbst, und wie man überhaupt von irgend
Etwas in menschlichenDingen sagt, daß es von selbstgeschehe,
nämlich nicht mit Ausschluß de» Menschen und in, Gegensatze
des menschlichenWirkens, sondernnur im Gegensatzeeiner sicht»
baren Erscheinung. Durch tausendMenschenwäre stegeschehen,
ohne daß man nachweisenkönnte, wer dieseseyen,und ivas das
Einzelne sey, da» durch Jeden geschehen.Oie Thathandlungen,
welchein das endlicheResultat einer Kirchen- Reformation auS-
geschlagenwären, verlören sich in die tausendfachen,unendlich
mannichsaltigen, nicht zu berechnenden,Annäherungen, Berüh¬
rungen, Reibungen, die das Menschenlebeni» seinengeselligen
Derknüpfuiigcn und Geschäfrsverzweigungenhervorbringt, in das
pst unnierkliche abstchtlofcÜberfließen des Seyn« und Urkhei-
lcns. desGeschmacksund derDenkartdesEinenauf Jeden,
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6fr in feine Atmosphäre triff — kurz in die ffiffe, nBcr unwider¬
stehlicheGewalt der Zeis. Es soll gar nicht der Frage gelten:
was wäre die Nefoniiatio» geworden ohneLuther? was über¬
haupt ohne eine» Einzelnen an ihrer Spitze? welcheRichtung
und Gestalt würde sie, sichselbstüberlaßen, genommen haben? —
Aber 6ie Reformation wäre gekommenohne einen Reformator,
wie die französischeRevolution kam ohne einen Revvlutionair;
denn die Erndte war reif, der Schnitter Viele. Oie Hierarchie
wäre auseinandergefalle», wie auch der deutscheNeichskörper
sichgelöst hätte, ohne einen zerstörendeingreifendenArm. Es
Iväre anders geworden, und wir anders, ohnezu wissen, wenn
und wie und durch wen. Ich sage nicht: wäre Luther nicht
erschienen,es wäre» hundert Luther aufgestanden. Eher könnte
ich sagen: dieserSine Luther hätte sich in taufend Individuen
vertheilt, und jedes bàtte feines Theils mit ungesehenerHand
den Bau gefördert. In taufend Bächen hätte das Wahre und
Eure sichhergeführt, in taufend Strahlen wäre das Licht aus-
gestoffe», das einmal im Inner» erwacht war, in Millionen
Thautropfen hätte sich uns das Bild der einmal aufgegangenen
Sonne enkgegengefpiegelt.Es wäre dann nicht der mächtige
Strom, der brausendaus verschlossenenBergklüften hervorstürzt:
es wäre der stille Fluß, gefammlet aus hundert Bächen, die
ihre Quellen verbergenin das Unbeachteteund Unbemerklichedes
Lebens. Menschen, die sich nie gekannt, hätten sichungesehen
au« weiter Ferne die Geisterhand entgegengeboken,so wie sich
früher schonWiklef und Huß, ohnees zu wissen,ohne von sichwissenzu wollen, auf gleichemWege begegneten.

Oie Zeiten sind zwar selbstnur die Menschen, die nämlich,
welcheman nicht in Individuen scheidenkann. Aber den ein¬
zelnenMenschenschafft die Zeit mehr, als daß sie von ihm ge¬
schaffenwürde. Große Zeiten bringen großeMenschenhervor,
sturmvolle oder ruhigeZeiten^gebährenstille oder unruhigeMen¬
schen. Oie Zeit, welcheMuth erheischt,oder demMuthe einen
Raum öffnet, schließteben damit den Muth auf, und haucht
wie ein Lebensathemdie Kraft empor, die in Jeglichem schläft,
oder versenktsie in Schlummer, weil für sie kein Spielraum
vorhanden ist. Napoleon konnte so gut ein Joseph, wie Joseph
ei» Napoleon werden. Luthers Kraft, oder was in jh», das
Herrliche, das Eminente, das Schöpferischeist, rüsten die Zeiten
an, sie kamen ihm willfährig entgegen. Er durfte zuerst, was
Andere nicht durften, die Zeit erlaubte es. Schon früher waren
kühne, lebensfchwangreWorte gefallen, aber sie haben kein Le-
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Eengeboren. Sie haben keinen Boden gefunden, um in Tha,
pi keimen. Sie find verhallt in der Wüste, weil noch kein An
klang, kein WiedethüU für sie da war, oder weil es für sie an
Mittel» gebrach»um weit genug auszugehen. Es hat einen
Kraftaufwand, es har i» einzelnenMenschen eine Thätigkeit,
eine Energie desHerzens und Willens gegeben, über die inan
erstaunt, wenn man in ihre Nähe tritt. Aber ihr Werk ist in
sichselbstversunken. Ihre Arbeit ist nicht eingegangenin den
Bau desGanzen. Dag sie die Menschheit geehrt in sichselbst
daß sie durch ihre Bestrebungenden Zoll an ihr Geschlechtab
geleistet,daran denkt inan nicht, weil inan nichts von ihnensieht.
Ihre Schöpfung ist keinewahrnehmbare,und tritt nicht in dieWeli
derErscheinungen.Oie Geschichteweiß von ihnennur wenig. Da
ist keinMonument von ihnenund für sieauf deinBoden derErde,
weil ihr Fuß nicht wandelte auf diesemBoden. Ihr Wirken ist
desunsichtbarenPflanzers, dernur auf denGeist säet. Ihre Tha»
ist unmittelbar in de»Geist derWelr hinübergeflogen. Nur das
ist es, wenn inan sagt, sie seyenfür ihre Zeit zu früh dagewesen.
Ohne diesenGlauben, wie könnten wir an eine sittlicheOrdnung
der Dinge, an ManschenUndTugend glauben?

Andern bot sich der Zufall dienstbar entgegen. Dienstbar
und fördernd nicht immer durch Begünstigung, mehr noch durch
Widerstreben, durch vielseitiges Zurückstoßen. Oer Athem der
Zeit hauchteihnen halb i» die Segel, während jene Wind und
Strömung gegensichhatten. . Dieses Entgegenstrebenreizte ih¬
ren Muth auf. Sie hätten Kräft genug, um in denKämpf zu
treten, und der Kampf erhöhte ihre Kraft. Ihre Ansichten er¬
weiterten sich, ein Gedankeward der Keim eine« größern, eine
kühneThat rechtfertigte sich ihnen durch eine kühnere, sie wur¬
den unwillkürlich weiter und weiter geführt, und sie sind durch
die Zeit auf eineHöhe hinaNgeschoben,die sie ohne dieseZeit
Nicht erstiegenhätte». Und doch,wer darr sägen,es sey nur die
Höhe desPostaments, auf de», sie stehe»; sie seyennur die
Werkzeuge, während jene die Selbstschaffer gewesen? Besser
freylich, größer sind sie Nicht, nur glücklicher, weil man doch
das sichtbareGelingen das Elücklichfeyn nennt.

Ei» Begünstigter voii dieserArt war auch Luther. Oie
Zeit ließ widerstrebenddoch sein Werk gelingen. Oer Zustand
des deutsche»Reichs, dm meistenehees sichnoch aus der Gäh-
rung wild verworrener Masten zu einer Art ruhig - gesetzlicher
Verfassunggestaltete, ist der Reformation und dem, was aus
ihremWesenallniälich hervorging, demallgemeinenProtestanti«-
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MUS,günstigaBcrauchsehrungünstiggewesen.Er hat diesemBegin¬
nengrasteErschwerungen,aberdochauchfeineeigneVorhülfe gegeben.

DcurschlandWik dein tief in da» Gemüth seinerVölker ein¬
gewebten Feeyheitssinne, Deutschland tat HerzschildEuropa's
gegenRömer, Hunnen und Araber, diesesMuth- UndKraft»
erfüllte Deutschland— geradedurch seineKraft hak eS sichge¬
schwächt. Seine Starke ist seineDhnmacht geworden/ Durch
seinenunruhigen Drang nach Unabhängigkeit und durch die
Formen, die es sich aus dieseniängstlichenWache» über seine
Freyheu gegeben,hat es seineFreyheit verloren, und sichschwa-
chcnVölker» und dein Feinde des sittlichen Guteii zuin R>iubc
hingegeben, Es har den TyraNnenfuß der Römer mehr als ein
andresVolk von seinemRachen abgewehrt, und mehr als ein
andresVolk sich in seinemGlaube» und in seinenGesetzenwie¬
der Unter Roiii gebeugt. Es hat die heiligen, unveräußerlichen
Rechte der Menschen- Natur verkauft, uni Rechte, die
die Schmach der vernünftigen Natur sind, dafür einzutau¬
schen. Ui„ auf der Erde fest aufzufußen, hat es sichdenHim-
incl des freyen Geistes eiitführen lassen. Ja, es hat sich an
irdischenGütern arm gegeben,uni denHiniiiiel, de» es gcwin-
Ncn wollte, zu verlieren. Stark in sich selbst, wie kaum eilt
andres Land, aber durchZwietracht aus entgegenlaufendenIn¬
teressensichjedemSchwächste»in die Hände spielend,aus Ver-
grvßerungsfuchtder Einzelnen in seinemGanzen verkleinert, für
Aiidcre erwerbend, für sich verlierend, für Staakenfreyheit rin¬
gend, und in die Dienstbarkeit der Kirche versunken, gab es
bald das Bild der sichselbstverkennendenKraft, desschlafenden
Löwen, der im Schlafe gebunden,nur vom fchinerzlichcnDrucke
seinerBande erwacht. Ui» zu dem bitterern Schnierze iiii An¬
schaun seinerFestcl» und im Gefühle seiner schinachoolleilGe-
bundenheitzu erivachen; bald gab es ein Bild, das die physi¬
scheNariir nicht kennt, das nur die ausschiveifendesittliche Na¬
tur aufstellt in dem sichzcrsteischendenSclbstpeiniger.

Das Freyheitsringen desDeutschenträgt eineneignenEha-
rakter. Es war nie die bürgerlicheFreyheit, für die ec strebte,
ob eSgleicheine in feiner Seele fchlumnicrndeAhnung voii ei¬
ner solchenGöttergestakrseynmochte, die sicheinen Götzenda¬
für aufdringen ließ. Was wir sehen, ist nur der Kampf des
AriftokrariümuS gegen den NionarchismuS, oder vielmehr des
Monarchismus gegen sich selbst, des partirulären gegen den
universellen. Deutschland har nie einen allge,»einenHerrn in
seinerMitte sehenwollen, Um sichgegendenHeccscherstabEi-
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ncSSouvcrainS zu behaupten, hat es sich nicht bloß an hun¬
dert Souvcraine verkauft, cs hat sich auch der Hierarchie zur
Beule geboten. Es hat sich mit Lech und Seele in ihre Po¬
lypenarme verstrickt, uni nicht unter eine sehr lchcrale Gewalt
zu treten. Ankämpfend gegenseinenKaiser, hinter dem es im¬
mer denKönig sah, hat cs stchunter einen fremdländischenBi¬
schofgebeugt, und man könnte sagen, daß ihm eine so lange
Reihe vortrefflicher Kaiser nur zum Hohn seiner Verblendung
gegebenworden. Jede Parthey hat wcchselsweifedem Pabstc
gehuldigt, wie selbstsüchtigePlane es anriethen. Alle Partheyen
haßten ihn mit gleichemHaste, alle Partheyen suchtenihn, ge¬
brauchtenihn zuni Werkzeugeihrer Entwürfe, und alle wurden
von ihm als die Werkzeugefeiner Entwürfe gemißbrauchr. Oie
vcrfchleyertesichselbstverwickelndePolitik hatte verlorene»Epicl
gegendie offenliegendeConsequenz.Frankreich hat stch seinen
Königen hingegeben,und vereinigt oft demPabste widerstrebt.
Deutschland hat durch seineKönigsscheueden Pabst genährt,
ihn an seinenBrüste» gesäugt, mit seinemGeld und Blut ihn
groß gezogen. Deutschlandwar schuldig, ihn wieder herabzu¬
ziehen; und wenn es den erstenMachtgriff gethan hat, das ei¬
serneJoch zu zertrümmern, da» auf dem Racken der Völker
log, so hat es nur eine alte Schuld abgeleistet, und die Verge¬
hungen der frühern Zeiten vergütet.

Doch cs möchtegenügen, daß die Schmachdochendlichge¬
tilgt ward; ja, es könnte hocherfreuen, das Schönste, was die'
Erde trägr, den Baum de» Dernunftparadieses. einem Boden
entsprießenzu sehen,der so willig das Unkraut der Hölle em¬
pfangen hatte. Aber auch hier wieder das vorige Spiel, die
alte Sünde. Deutschland hat die Früchte gezogen, und selbst
ste nur wenig gekostet. Es hat mit Wärme errungen, und
da» Errungene init Äalrstnn verschmäht. Oännemark, Schwe¬
den habenbald jedeStelle ihres weiten Areals demProtestan¬
tismus geöffnet; Deutschlandhat ihm kaum seineHälfte eingc-
räunit, um so von neuemstchzum Schauplätze desReligions-
hasses,der Kriege und Erniedrigungen durchFremde herabzuwür¬
digen. Sogar hat der Süden von DeutschlanddieseFrucht —
die eigentlicheSüdfrucht einer befferàSonne — seinemRorden
wieder zurückgegeben.Und die Hochschule,die die erstenPstan-
zcr erzog, lebt nur noch das Schattcnleben eines bald verstum¬
mendenRamens. So hat auch hier der Deutscheviel gearbei¬
tet für Andere, für stchwenig. Allen Andern hat er geliehen,
stchselbst ist er schuldig geblieben. Er hat olles gethan, um

Deutsch-
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Deutschlandnur finden zu fassenaußer Deutschland. Auch dies,
was die kaum gewonnenekirchliche Freyheit wieder gebunden,
wieder hingegebenhat, auch diesesist der starre Trotz des Ari-
stokratenstniis, es ist die Zwietracht und Seibstzerrütkung aus
der Diclstaatigkeit in Einem Staate. Und gleichwie durch alle
die blutigen Reibungen, die stetenBewegungen offenerund ver¬
steckterWaffen, welche die frühere Geschichtevon Deutschland
erfüllen, keinebürgerlicheFreyheit, selbstnicht die politische,ge¬
wonnen ward, so wird auch die spätereGeschichtedie alte Re¬
gel bewähren, daß der geistlicheArni früher gebrochenwird, als
der weltliche. Oer geistlicheist nur geschwächt;und der welt¬
liche, starrer stchausstreckendund lastenderselbstin dem neuen
Kraftzuwachsedurch die hierarchischeGewalt, die in die Skaa-
lengewalk herübergefloffen,— er wird nur dann erst geschwächt
werden, wenn jener gebrochenist. Die verdorbeneKirche hatte
de» Staat usurpirt, damit die verbesserteKirche vom Staate
bevorniundekwürde.

Indessen, wenn diese Staakenvielheik die allgemeineDer»
breitnng desProtestantismus gehemmthak, so bedurftees doch
geradeeiner solchenVerfassung, uni im Einzelnen ihn anzu¬
pflanzen. und seinenerste»Keimen eine pstegendeStätte zu bie¬
ten. Unter so vielen Staaleii und Fürsten mußten immer ei¬
nige seyn, die entweder aus innerer Empfänglichkeit das Gute
bey stchaufnahmen, oder in der Aussicht auf steigendesAnse¬
hen, der bedrohtenSache und Person die schützendeHand lie¬
hen. Ohne die stete Eifersucht, ohne die stets wacheAuf¬
merksamkeitans jeglichesMittel, welchesMachterweiterung and
Überlegenheitverhieß, ivürde man nach demBortheile, die Habe
der Kirche in die Habe de«Staat» zu verwandeln, weniger be¬
gierig gegriffen, Und dem, was mit diesemRechte in Berbin¬
dung stand, weniger willig den Eingang gestattet haben.—
Selbst dies gehört zu den Begünstigungen, daß der Charakter
jener Kämpfe zwischenden Gliedern des Reichs und ihrem ge¬
fürchtetenHaupte eine größere Gleichgültigkeit unterhielt gegen
kirchlicheundReligions-Streitigkeiten. Man stelltesiefern von stch,
Man ließ dieTheologenwalten. Olla» trat ihnenwillig dasRecht
ab, überSachendesGlaubenszu entscheiden,Gern und leichtruhte
dasGewissen,-dasin demGetümmel wohl bestecktwurde, abersich
niä,t zur Besonnenheit ernüchtern konnte— leicht ruhte ej^ in
demAusspruchedessen,an den man foScrte, daß er von ÄnikS-
wegenwisse,ivaS denHimmel verschließeund ihn offen erhalte.
Wenn einerseitshierdurchoft die Sprüche der Eesanimkheiteine

B
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zu durchgreifendeKraft empfingen, so konnte dochauch hie und
da die Stimme desEinzelnen sich freyer erhebenund fich leich¬
ter Gehör verschaffen.

Treten wir näher zu den Zeiten der ReformakionS- Enlwik
kelung, so war,die Macht der Fürsten gewachsen,ihre Gewalt
hakte aus der frühern Negellostgkeit und Ungemcstenheiteine'
mehr gesetzlicheGestalt angenommen, ohne je^ech schonzu sehr
gesetzlichgebundenzu seyn. ÜberhauptmehrOrdnung undRecht,
lichkcit war in die Zeiten eingegangen. Verträge und Zusagen
bandenfester, und waren nicht mehr in demMaaße wie vor¬
dem das Spiel einzelner immer wechselnderEinflüsse und Vor-
spicgelungen. Ich überlassecs der Geschichte, nachzuweisen,
wie sehrMänner von Ansehenund Gewicht, wie die Churfür¬
stenvon Sachsenund andreReich-fürsten,wie sehreinMann wie
Karl d. Fünfte von ächt ritterlicherBildung und richtigem Sinn
und Geschmack,zwar von ganz andererRichtung, als für die
Sache der Kirche und der Religion, aber scharfstchriggenug für
die Vortheile, welcheda» Losreißenvom Pabst.auch der Kaiser¬
würde versprach,— wie sehrder Zufall, der solcheMänner in
Luthers Zeiten stellte, diese gegen die Zeiten desHuß in Vor¬
theil setzenmußte. Oie Concilien von Coflanz uiid Basel tre¬
ten in diele Zwischenzeit. Uiid vielleicht hat Leo d. Zehnte durch
seinenGeschmackuiid seineLiebe für WissenschaftseinenThron
mehr untergraben, als er ihn durch seineWachsamkeit für die
Bewahrung desselbenbefestigte.

Dies führt uns auf das, was die Seele war aller wirken¬
den Moineiite: die seit jener Zeit so mächtig vorgeschrittene
Cultur der Wissenschaften. Oie Zeiten Luthers und Huß —
mehr als Ein Jahrhundert scheint zwischen ihnen zu liegen.
Zwey Facten, welchein diesePeriode fallen, hatten das Wun
der gewirkt: der eingeführteGebrauch der Druckschriftenuiid der
Übergang griechischerCultur in denWesten von Europa, gleich-
sain der beginnendeÜbergang der alten Zeit in die neue. Noch
rin drittes dürfte man nennen, die geöffnetenWege nach den
beydenIndien. Ich will, um mich nicht in das Weite zu ver¬
lieren, die wissenschaftlicheCultur der Zeit nur von Einer Seite
herausstellen,sofern steLi duiig desGeschmacksist. Durch das
Nähertreten zu dein klaffifchen Alterrhuiiie waren die Gemüther
geöffnet worden für den Reiz schönerFormen; der Ein» für
Ordnung uiid Übereinstimmung, für Haltung und Ebenmoaß,
für Witz und Laune, war aufgegangen. Oie Zeiten sollten l>ch
wiedcrgcbähren,und der Gcschinack»ein noch unbekanntesGe
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als der Vermittler zwischendiesenbeydenWelken. Er war der
Wissenschaftvorausgegangenwie eine schöneBlüthe der Frucht.
Oer Geschmackfühlt das Wahre, und stösstdurchGefühl das
Falsche von sich. Und so muß alles beginnen. Vom Gefühl
muß alles ausgehen, was des Gcisles Werk und Gewinn ist.
Oer Mensch fühlt erst das Wahre und Gute, eheer es erkennt.
Das Falsche und Verkehrte widerstrebt erst dem dunklen Ge¬
fühle, eheman eine» Grund dieserVerwerfung stch klar macht.
DieseszurückstoßendeGefühl spricht sichdurch Spott aus, und
lange bat man sichbegnügt, des Irrigen als des Ungestalteten
zu spotten, ehe man es widerlegt, ehe man es nöthig achtet,
die Waffen der Begriffe dagegenzu wenden. Und jenes ist die
glücklicheDvrfchlacht, die den C,eg verbürgt. Das Gefühl hat
lange schon entschieden,ehe man daran denkt, seineEntschei¬
dungen durchGründe zu rechtfertigen. Und auch dann behält
sich das Gefühl die letzte Instanz, gleichwie die Spekulation
imnier die Arcen vor das Tribunal des gesundenVerstandes
bringt, und zu ihm aufschaut wie zur Tagessonne,um sich von
ihren Abschweifungenzurück zu sinden»ach der Heimath Der
Geschmackist der gesundeMenschenverstandin der Wissenschaft.
Erasmus's Salz hatte de»Boden bereitenhelfen, auf dein Lu¬
ther glücklich säen konnte, und die Engländer und Franzosen
sind durch Witz und Spott die Vorgänger der Reformation
nach der Reformation gcivorden. So ist es immer. Das Ge¬
fühl ist die Blüthe, ohne die cs keineFeucht giebt, und du- Zeit
des vorherrschendenGefühls ist diesesfruchtoerheissendeBlüthen-
alter für Mensche»undVölker. Oie alte Cultur war eine ästhe¬
tische, die neue ist eine intellectuellegeworden. Aber sie musste
erst wieder zu jener zurückgehen, bevor sie zu dieser gelangen
sonnte. Von, Schönen nur geht der Weg zum Wahren und
Guten in, Entwickelungsgängeder Völker wie der Einzelnen.

Und damit wir uiiä noch in Etwas mit der Staakenvielheit
in Deutschlandversöhnen, können mir cs wohl verkennen, daß
die schnellereVerbreitung und VerallgemeinerungdesGeschmacks,
so wie der wissenschaftlichenBildung überhaupt, eine gute Vor-'
hülfe gehabt hat in dieserMehrheit der Staaten? Viele Staa¬
ten, viele Höfe. Und diesesind die Pfleger des Kunstschöne,I;
nicht blossdie Einladungen für Menschen von Geschmack,auch
die Sammelplätze der Kunstwerke und der literarischenHülfa-
quellen jeder Art. Was diePrunksucht desWeltmanns nur als
Verzierung bedarf, — dem Menschen von regen, Sinne für

V -
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Geistesbildung wird es ein FördcrungSmiktcl gründlicher Etu-
dien, und was nur beygcschafft worden, damit es glänze, das
kann wohl auch eine brauchbare Münze werden, um das, was
nährt und stärkt, dafür einzukaufen.

Und Luther selbst — er hakte einen nicht geringen Antheil

an dieser ausblühenden Geschniarkebildung. Dies zeigt »feine

Liebe für die schöneKunst und seine nicht gemeine Bekannt¬
schaft damit, dies zeigt sein immer beweglicherWitz, dies zeigt
mehr als alles sein gesunderSinn, das Gerade feines Urtheils,
die fusrerso d'esprit, die dein geradstirnigen Deutschen gleichwohl
so lang ein fremder Name geblieben. Sie hat Lurhcrn besonders
als Theologen einen so hohen Rang gegeben, und ihn als sol¬
chenmehr als Andere bewahrt gegen die Gewalt der Zeit. Üb
cs gleich natürlicherweise eben hier war, wo ihn zuweilen die
Geradheit der Natur verließ, und scheinbar mit stch selbst in
Widerspruch setzte,so, daß man sagen möchte, er sey am besten
Theolog gewesen da, wo er es nicht war. Und daß wir auch
über diesesnicht wegsehen! Er harte die kunstbewahrendeNoma
gesehen,er hatte dei, klasstschcnBoden nicht bloß studirend be¬
treten. Er war auch sonst viel gereist, und hatte der Mensche,,
Siädre und Sitte geschnürt, welches dem, der geraden Sinnes
ist, destomehr dieseGeradheit bewahrt, und nur da fruchtlos
bleibt, wo der Geist schon verschoben ist. Und was ist das
Werk, das ihn unter Menschen unsterblich macht, was ist die
Reformation anders, als die Wiedereinsetzung des Menschenver¬
standes in feine verlornen Rechte?

Es würde, wenncs hiehergehörteso tief einzugehen,leicht
begreiflich zu machen seyn, daß nur in der Seele des Deutschen'
die Idee einer solche» Geistescnlbindung und Geistcscrziehung,
wie ste in der Reformation als in ihrem Keime liegt, aufgehen
konnte, und daß nur aus der so gerichteten Kraft des Deutschen
dieseIdee stch dereinst verwirkliche» kann Hieraus würde sich
zugleich offenbaren, wie eben das, was de» Deuk>chenüber an¬
dere Völker erhebt» ihn gegen andere Völker in Nachtheil gesetzt
hat, wie seineFehler nur eben so viele herrliche Tugenden, wie
seineMißgriffe »ichrs anderes sind, als das Hinausgreifcn nach
dem, was ec in stch selbst trägt.

Das Leben des Deutschen — wenn mir einige Andeutungen
erlaubt sind, um doch die deutsch- fühlende Seele nicht bloß zu
verwunden — das Leben des Deutschen ist ein ewiges Ringen,
rin Kampf des Wirklichen mit dem Ideellen, ein stetes T, ach¬
ten, das waü ist, zu dem zu machen, wa« seyn soll; ein stetes
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Arbeiten, das Innere herauszustellen, das Grobe zu verfeinern,
das Gcineinezu veredeln, dar-Niedre zu erhöben, das Körper¬
liche anziehenzu lassen das Geistige, und das Endliche hinüber
zu führen in das Ewige. Es ist ein edles Gelüsten des Flci«
fchesnach demGeiste.

Daher schonin der Sprache desDeutschendie weicheFlüs¬
sigkeit und Beweglichkeit, das steteRinge» desWorts mit dem
Gedanken. Der Deutschehak weniger als jedes andereVolk die
festenallgeinein- gangbarenFormen für das, was er ausdrük-
ken will, gleichsamdie stehendenTypen des GcdankenS. Was
das Wort sag«,rhuk ihm nie genug, das Wort ist ihn: nur ein
uiatkcs Nachbild, ein trüber Schatten der klaren Lebendigkeitin
ihm selbst. Den Andern ist dasWort das reine Schaubild, und
überbietetoft den Gedanken; ihm ist das Wort nur dis Hiero¬
glyphe des Unnennbaren.

Den Kunst- und Litcraturwcrkcn andererBöller fühlt man
die Harmlosigkeit an, womit das wirkliche Lebenaufgefaßt wird,
und die Ruhe und Gemüthlichkeit dessen,der sich selbstbefrie¬
digt. Oie Kunst und Literatur desDeutschen schwebtin einem
stetenWollen, weil sie viel will, sie schwanktin einem unbe¬
friedigten Versuche», weil sie viel an sich federt. Wie in der
deutschenBaukunst, die nian unrichtig die Gothischenennt, so
ist auch in der deutschenPoesie alles romantisch; ein Wider¬
streit in der gesuchtenEinheit, ein Ringen nachAusiösung und
Vereinigung, ein Streben, das Endliche zu deni Unendlichen,
die Sinnenwelk in die Geisterwclt hinanzuführen. Dort walket
die Ruhe desKindes, welchesschwimmt ivic ein Fijch in seiner
Unbefangenheit;hier ist die Unruhe des erwachendenJünglings,
dem dieWelt desJenseits mit ihren erstenStrahlen in derBrust
aufdämmert, dem auch das Bekannteste der wirklichen Welk
wie ein Losung- foderndcsRäthsel vor die Seele tritt.

Daher auch in der deutschenGesetzgebungund Gesetzhand¬
habung weniger als sonstwodie Herrschaft desBuchstabens,des
Buchstabens, der zwar Ebenmäßigkeit schafft, aber so sehrdie
Annäherung zum Bessern verschließt. Daher die steteKluft
zwischenGesetzgebotund Gesetzbefolgung,worüber des Klagcns
so viel ist. Auch dies ist ein Suchen nach dem Wahren, ein
Hinarbeiten nach dein Bessern, eineHuldigung, die man dem
Geist und seinerFreyheit bringt.

Dielen Völkern ist der Geist nur ein SchmuckdesLeibes;
uns ist er seineSeele. Dort sind die lieblichstenGeistesblükhcn
nur ein spielenderKranz, womit man VaS sinnlicheLebenver-
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herrkicht; hier ifl der ©eist t>ieGottheit, fcrr alles gebührt, und
die Sinnenwelt ist uns ein weicherStoff, den wir immer mehr
zu erweichenund zu verfeinern krachten, um d,c Gestaltungen
der Ideenwelt in ihm abzudrücken. Der Deutschemochte über¬
all die Erde zuin Hiinniel hinaufziehen; die Anderen ziehen den
Hiniincl zur Erde herab, oder kennen ihn nicht. Darum ver¬
sieht der Deutschedie anderenVölker so leicht, und wird selbst
von den Anderen so wenig verstanden. Daher des Oeukscbcn
Willfährigkeit gegendas Fremde, und der Frenidcn abstoßender
Widerwille gegendas Seine. Oer Geist wehet, und Memand
weiß, woher und wohin; wo er nicht wehet, da kann er nicht
begriffen werden. Die Kinder desL'chrs werden Nicht begriffen
von denKinder» der Welk, und pflegen leicht von ihnen überli¬
stet, übervorthcilt, gemißbrauchtzu werden.

Wir dürften wohl sage»,keineandereNation trage so rein
den Stempel des Menschlichen. Daher ist es auch nur der
Deutsche, der flch selbst verkennenkann bis zu demIrrthume,
das rein -Nationale höher zu stellen, als das rein-Menschliche,
lind Luther ist der ersteDeutsche, der mit Gelingen den Deut¬
schenzurückfederteund zurückgaban seineeigneNarur.

Aber kehrenwir zu Luther» selbstzurück/ um nun bloß bey
ihm und seinempersönlichenWerth zu verweilen! Ich wieder¬
hole cs, daß ich ihn sogar für größer achte,als seinWerk, daß
ich »icine. man bleibt ihm zu viel schuldig, wenn man die Glo¬
rie um seinHaupt nur aus den, Lichte webt, das aus feinem
Werke uns anstrahlt. Wenn das innereWesendesMenschenan
flch und unmittelbar anschaulichwäre, wenn die Tharenkraft
flchlbar seynkönnte vH»' eineThar, wenn der Geist desPren-
schcnnicht eineskörperlichenStoffes bedürfte, dem er gleichsam
flch aufprägt, um so flch aus demUnsichtbarenin die Welt der
Erscheinungenhinüberzustellen:wir würden bey diesemunmitkcl-
barcn AnschaunseinesGeistes noch mir gleicherBewunderung,
mir gleicher Liebe vor ihn, stehe». Und wenn ihm seineThat
nicht gelungenwäre, dies dürfte unserUrtheil von ihr so wenig
herabstimme»,wie die fremdenGestalten, die ihr oft angcbildcc
worden.

Aber ich setzehinzu, wie ich es hcnt muß, wo nian nur
gar zu offen ist für sein Lob, heut, wo kochnicht eigentlichLu¬
ther, sondern in Luther der Protestantismus gefeycrrwird, und
ebendarum Menschenaurtoriräkgeschivächk,nicht befestigt wer¬
den soll — ich muß hinzusetzen,daß, wenn ich Luthers That
getrennt wünschevon ihm selbst, ich zugleich möchte abgesehen
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wissenvon seineneinzelnenThathandlnngen, von seinenbeson¬
derenAnsichten,seinenUrtheilen und DcrfahrungSIvcgenini Ein¬
zelnen. Dies ist ja sogut desZufalls und derZeit, wie desMen¬
schenselbst; und wenn Männer von hohem Geistesrangemit
großen Fürsten das Unglück gemein haben,daß sie fälschlichge¬
lobt und zu Mustern einer schlerhafke»Nachahmung gemiß¬
braucht werden, so ist diesesdaher, weil man alles, w«S an ih¬
nen zur Erscheinungkommt, für normal achtet und nicht unter¬
scheidetzwischenden Gegenstände»und Mitteln ihres WcrkenS,
und dem Geiste, aus welchem sie handeln. Auch Luther ist
wohl schonzu viel gelobt und fälschlich nachgeahmtworden.
Ich will nur von dein sprechen,ivna gleichsamdie Grundlage
seinesWesensausmacht.

Und diesesmeine ich in seiner sittlichen Genialität zu fin¬
den. Das lebendigeVorschwebeneinesGeistesbildes,das in die
Wirklichkeit treten soll; das klareDurchschaue»und kräftige Er¬
greifen der Sache, welcheseyn soll, mit der tiefgefühlten Noth¬
wendigkeit, daß sie sichverwirkliche; die schöpferischeAlraft, sie
in die Wirklichkeit zu versetzen;mit einecnWirrt, die Genialität
des sittlichen Geistesbezeichnet,dünkt inich, und verknüpft alle
Züge feiner Persönlichkeit.

Aus diesergenialen Kraft und Stimmung der Seele stoß
ihm der lebendigeausdauerndeMuth; womit ec die furchtbarste
Macht der Erde und desHimmels bestürmte,diesesfeste,sichere
Ruhen auf sichselbst,'wenn alles uni ihn wogte, alles für ihn
zagte; hieraus zugleich die ruhige Selbstverleugnung in feinem
physischenWesen; hieraus der heldenmüthigeSinn, der jenes
beydes vereinigt. Das lichte Durchschauen des Gewollten
machte, daß ec nur wenig Schwierigkeit sah, während die le¬
bendiggefühlte Nothwendigkeit der Verwirklichung ihn über alle
Widerstände mit Leichtigkeit hinfchrcitcn ließ. Und wo dcc
Mensch in der Sache lebt und für sie, nicht die Sache in ihm
und für ihn, da scheuter es wenig, fein leiblichesSelbst hinzu¬
geben. Er fühlt sichmehr al) Geist, denn als Leib, und fetzt
fein Einzeln - Wesen hinüber in die allgemeine'Natur. »Hier
bin ich, so denke ich, ich kann nicht anders!« Dies ist der
Spruch des sittlichen Heldenmuthes, diesesHeldcnncukhcs,der
sichselbst nie verliert unter bedrängendenGefahren, und das
tvohreGroße nie aus sichverliert nebendenBädern inenfchlcchec
lMachr und Größe; und der gleichwohl sichselbstin feinem irdi¬
schenTheile so ganz verliert in die Größe und Macht, mit dcc
dasWahre vor feinerSeele steht. In diesemWorte, dembezeich¬
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nendsten, das wir von ihm haben, hak Luther stch selbst voll¬
kommen ausgesprochenwie er war, seststchendim Geiü, und
hingegeben im Leibe. In diesemWorte verkündigte er zugleich
den Geist des wahren Protcstanrisniu», der nur die Gerichtsbar¬
keit des eignen Gewissens anerkennt, und jedes andere Tribunal,
dcni wohl der Leib fallen kann, verschmäht, der »ichr scheut,
was den Leib, nur was die Seele todter. Sey es auch, daß
über diesemProtestantismus noch ein Schleier hing — wie ein
Götterfunke schlug er in diesemWorte aus ihrer Dunkelheit auf.

Es ist derselbeMuth des ihm beywohnendenKraftgcfühls,
aus welchem er oft im Angesicht seiner Gegner von seinenVer¬
diensten sprach. Oer Maaßstab, welcher gewöhnliche Menschen
mißt, kan» nicht angelegt werden an die großen. Dort müßte
man Vermessenheit nennen, was hier richtige Selbstwürdigung
ist. Durfte Scipio stch vor seinen Feinden rühmen, daß er
Nom gerettet habe, so durste auch Luther sagen, daß ein noch
mächtigeres Rom durch ihn gestürzt worden. Damit zahlt der
verdienstvolle Mann stch selbst einen Theil des Lohns, den die
Welt ihm oft schuldig bleibt.

Und diesermännlich - gehaltene Muth, durch welchen Luther
die Verdienste feiner Kenntnisse und reicher Gelehrsamkeit auf¬
wog, dieser Muth, der ihn handelnd und leidend zum Helden
aller Zeiten gemacht hat, steht in keinem Widerspruche mir der
dumpfen verschlossenenÄngstlichkeit, von der wir seine Jugend
umrungen sehen in den Mauern des Klosters, nicht mit der
scheue»Verlegenheit bey seinem ersten Auftreten in Worms.
Jenes war nicht etwa das Krafrgefühl, das stch gehemmt steht
durch unzerbrechlicheFesseln, es war die stch selbstnoch verken¬
nende unentwickelte Kraft, welche über ihre» Zweck und Gegen¬
stand selbstnoch im Dunkeln ist, die für Furcht hält, was ei¬
gentlich Muth ist, und gleichsam stch fürchtet vor den, eigenen
Muthe. Diese hingegen war bloß die eigene, aber gewöhnliche
Furchtsamkeit, welche liegt in der Fremdheit äußerer Gestalten,
die fürchtet wo nichts zu fürchten ist, um nicht zu fürchten wo
alles zu fürchten ist.

Das innige Zusammcngreifcn und die gleiche Richtung al¬
ler seiner Geschäfte, deren Vielheit schon unfrt Bewunderung
seyn müßte; — die gehaltene Ruhe, mit der er selbst in den
drangvollsten Lagen verrichtete, was sonst nur der Ilnbesangen-
heit einer völlig freyen Seele gelingt, sie zeigt, wie bey ihm al¬
le» aus Einem floß, wie alles, ivas er that, sann und dachte, nur
Eins war. Diese selbstständigeGleichheit mit stch kann nur
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und Festhalten dessen,was inan als das Nothwendige er¬
kannt hat.

Aus dcrselbigenQuelle die Lauterkeit seinesGemüths, die
Aufrichtigkeit, Einfachheit, Geradheit seinesVerfahrens. Sehen
wir ihn, wo wir wollen, überall liegt fein Herz vor uns offen,
und nie hat er andereWaffen geführt, als die wirklich Waffen
find. Wer nur Eins will, nur das Eine will, was der Mensch¬
heit Noch ist, der verschmähtalle Verstellung, alle künstlichen
Griffe und Erschleichungenfür seine Angelegenheit; und wer
dies Eine mit Kraft w>U, der bedarf nicht dieserKunstmittcl,
um es auf krummenWegen hindurchzu führen. Nur die Ohn¬
macht findet Ursache,ihreOffenheit zu beklagen,nur derSchwä¬
cheist fie nicht iinmer eine Tugend. Das Große liebt das Ein¬
fache, das Offene, das Gerade, liebt es als fein eigenesWesen.

Beredsamkeit,die großeKunst der Alten, der Zauber, dein
fich alles fügt; die Beredsamkeit, die bey ihm, ob fie fich in
Einem Strome ergoß, ob sie mit karger Sprache die Momente
heraushob, hier wie dort immer traf, immer befriedigt denHö¬
rer entließ, immer der Sache ins Herz griff, und ins Herz der
Sache hineinstellte— auch fie entsprang ihm aus der Quelle
des souvcraincn, schaffendenGeistes. Kraft und Kunst der
Rede ist stersdemgenialenGeistewie eine natürlicheKunst und
Waffe beygegeben.Die Klarheit desGedankensund feineKraft
ist auch die Kraft und Klarheit des Works. Oie Lebendigkeit
der Anfichten iiiathk Lebendigkeitder Sprache, und die Neuheit
dieser Gestalten erzeugt auch die Neuheit der Sprache. Jeder
ideelleMensch ist zugleich Bildner der Sprache gewesen,und
solcheMenschenfind cs eben, durch die fich die Sprache,immer
lebendbeivahrt, immer weiter bewegt, und neueGestalten aus
den alten Stoffen heroorbildet.' Dieser reicheSinn, dieserkraft-
gebictendeGeist hak auch Luther zum Schöpfer der Sprache ge¬
macht. Ec hat nebstdemGefühle desSchicklichenund Natur¬
gemäßen, das den, begünstigtenSohne der Natur immer bey¬
wohnt, seine Bibel auch in die Reihe der Kunstwerke ge¬
stellt, und ihm den klassischenStempel gegeben. Dieses hat,
wo er lebenderschien,seiner Rede die hinreißendeGewalt ver¬
liehen, die auch seinerFeindeBewunderung war. Dies hat, Ivo
er lehrte, den Sieg der Überzeugungan seineLippen geheftet;
es hat, wo er tröstete,denHeilbalsa,n in die Wunden gegossen,
und wo er aufniuntcrtc, die Flainmen der Begeisterung in dir
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(Sccscnhinüber strömenund in ihnen die Ahnungen desHimmli¬
sche»aufgehenlassen.

Aber es gesellt sschzu Menschen von hoher Genialität ge¬
meinhin ne^heine andere Macht, die ganz eigentlich geschussen
scheintüber Menschenzu ssegen. Es ist eine unerkläibare Gc-
ivalt, die in ihtdr Persönlichkeit liegt. Alle Menschen, die viel
auf Andere wirkten, Andere mächtig ergrissenund an sichzogen,
und so durch wenig nahnihaftc Mittel großeWirkungen hervor¬
brachten, thaten dies immer am meistendurch eine painenlose
iniponircndc Kraft, die sschan ihre Erscheinunganschließt, die
Andere etwas sehen,in ihrer Nähe etwas empfindenläßt, was
sic sschnicht klar machenkönnen, weil es ihnen neu ist, aber
ssebekennenmacht, cs seyhier anders als irgendwo, und was
ebendadurchdie Keime noch ganz unbekannterVorstellungen in
ihrer Seele erwachenläßt. Es liegt dies nicht in der Gewalt
der Rede, nicht in den Ausstrahlungen ihres Geistes, nicht in
den Flammen ihres Muths, nicht in der kindlichenKlarheit ih¬
rer Seele, nicht in der Körper-Schönheit oder'Würde; es liegt,
— wie viel auch jedesdieserEinzelnen dazu bcywirken möge—
in etwas Ungemeinen,Unnennbaren, das ssemir eiueni eignen
Zauber wie ein höheresLicht, wie ein Strahl aus fremdenWel¬
ken umstießt, und das Gepräge ihrer gefammke»Persönlichkeit
ausmacht.

Dieser Zauber der Person— der die meistengroßenMen¬
schenunigiebt, ob er gleich nicht ausschließlichdenGroßen zuge¬
hört — macht, daß der große Mann nochgroßer erscheintin
der Nähe; er macht, daß von ihm aus den feiner fühlendenein
eigner Geist anweht, ein unbekanntesGefühl mit hohenAhnun¬
gen ihm das Herz beschleicht;er macht, daß in seiner Nähe
scheubctrossenverstumiiit, wer fern vielleicht .schmähte;er macht,
daß selbst das mvrdgcdungeneSchiverdc dein Rohen aus der
Hand ssnkr. Dies ist eigentlich der gute Genius, der demMen¬
schenzur Seite steht, der mächtigste, beste, der sschihm beyge¬
ben kann, und der eben wegen seiner Unnennbarkeit also be¬
nannt worden. Dies ist der Ctrahlenschmuck.der Moses Haupt
umgab; dies ist es, was ai„ See Genezarclhauf die schlichten
Fischermit Himnielekrast wirkte, und dorr den Scuri» bcschivor.
Dies ist es, was auchMuhamnied den Sieg gewann. Ja,
ohneeine solcheGewalt, die von derPerson ausgeht, könnten
wir cs glauben, daß der Mann, der in Italien die Wiege sei¬
nes so bald erlofchciienHeldeiikhuinSfand, ebendort die auSge-
hnngcrkc»Heeremit hohlenSprüchen gesättigt, daß er in seiner
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STöljc jeden gesunkenenArm erhoben, jeien gegen ihn selbst er¬
hobenenwieder gesenkthat?

Dieser glückliche stegreicheGenius war auch Luthers. Wir
brauchen es nicht bloß den Dichtern zu glauben. .Wer könnte
es verkennen in seinerGeschichte?

lind dieseüiipyrurcnde Gewalt der Person, und jene Kraft
der Rede, so wie sie aus Muth hervorgeht, so wird sie auch
wieder eine neue Quelle und Belebung des Muthes. In jegli¬
chen,Menschen wohnt ein instinctartigoS Gefühl von dem»,was
seinestarke Seite ist. Wer seinerPersönlichkeit und Gegenwart
viel zutraue» darf, der traut ihr auch immer viel zu? Auch in
Luther scheint dies ein stets waches Gefühl gewesen zu seyn.
Auch hieraus das kühne Selbstvertrauen, die freudige Hoffnung
des Gelingens, die das Gelingen selbstward. In dieser Freude
ging er nach Worms, trotz zagender Birken. In diesem Ver¬
trauen eilte er aus seinem schirnicnde»Parmos durch die auf¬
lauernden Gefahren, um mit der erhobenen Hand die Wellen
des FanatisinuS zu dämpfen.

So stand dieserMann, derWogenbeschwichtiger,der Sturm-
beschwörer. Er steht noch in seiner Kraft, der glückliche Wic-
decerobererdes heiligen Palladiums der Menschheit. Er ruhet
auf einem Monument, nicht von Steinn,affen erthürint und der
Zeit zur Zerstörung hingegeben; er ruht auf einem Denkmal,
das selbst mit der Zeit sich inehr befestigt, und mit der Zeit ihn
immer höher hinaufträgt in die Räume des Lichts. U,,d mit sü¬
ßem stolzen Gefühle haucht in die Seele des Deutschen der Ge- '
danke, daß er auch ih,n verbrüdert sey.

Doch wir wollen uns nicht verlieren in die Formeln seiner
Lobpreisung. Mit dankbarer Freude müssen wir vor seinem
Bilde stehen, hören auf die Gedanken und Gefühle, die sein An¬
schauenweckt.

Was er selbst war, das müssen wir zuerst beachten.
Das Menschliche wirkt ja auf Menschen an, stärksten. Keine
andere Größe begeistert wie die Größe des Menschen. Äußere
Werke können unsre Bewunderung ansprechen, aber unser Inne¬
res regt sichnur auf, der Stachel der Racheiferungwird nur
in uns gelegt von dem, was unserer Art ist. Und das Persön¬
liche ist ja in ihm auch das Größere. Der Geist des Protestan¬
tismus liegt mehr i» ihm selbst, als in seinen,Werre, Dies
mahnt uns zuförderst: Es genüge uns nicht, fortgerückt zu seyn
durch ihn» wie er müssenwir fortgehen. Wir können nicht
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thun, was er that, aber wie er können wir thun, in seinem
Geistekönnenund seilen wir handeln.

Sein Muth sey aucf, der unstigc! Die Zeit bedarf noch im-
nier der Ermannung. Luther in seinemMuthe zeigt, daß rei¬
cheKenntniß und Schärfst»,i, daß selbstder besteWille nichts
erwirkt, wo nicht die Fache!desMuths das -Herz entzündet,
und denArm zu Thaten ausstreckt. Nicht Kops und Geist nur
ist der Mensch, er ist auchHand und Herz. flacht genug, daß
wir Tugend haben, auch der Muth der Tugend muß da
seyn. Sonst stnd wir nicht besser,als die Meisten st»d. Oie
Meisten wollen das Gute, und lvürden es gern unterstützen,
wenn cs zugleich das Stärkere wäre. Daß cs das Stärkere
werde, eben dies ist ja die Ausgabe der Tugend, das ist der
Kampf, der stch von ihr nicht trennen läßt. lind wo das
Schlechteund Verkehrte und Falschebey seinerNaturwiörigkcit
dennochdie stärkereParthey ist, da ist es nur die Schuld der
Furchtsanikcit, die so oft dem guten Willen beywohnt. Der
Mangel an Entschlossenheitbleibt der Welt mehr schuldig, als
der Mangel an Kraft, und die Furcht ist mehr »och als dcc
böseWille die Mutwr des Dösen. Oie Furcht läßt Staaten
ohneCchwerdkstrcichzertrümmern, ste läßt ohneGegenwehrdack
Heilige besreveln, das UnveräußerlicheohneWiderstand hinneh¬
me». Sic würdigt Vernunft und Talente zu elendenSophisten
herab, Ui» stchselbstdurch Scheingrüudczu täusche»und gegen
die Stimme desGewissensdie Pstichtumgehungzu rechtfertigen.
Mit dieserFurcht im Herzen können wir nicht vor dem Bilde
Luthers stehen. In seinerKraft treten wir vor, wenn wir cS
gut meinen,und greifen dieGötzenderZeit an, um dem wahren
Gotre zu dienen, der in der Brust aller Menschenwohnt.

Auch sein vielrhätlgcr, beharrlicherMuth sey uujer Erbe,
der Muth, der das Begonnene nie verläßt, nicht zurücktritt,
auch wenn Erschwerungenaus Erschwerungenausstehen,der i»,
Glauben an die Kraft des Guten und feine Unoerlierbarkcit das
Ziel verfolgt, auch wenn es weiter und weiter vor dein Auge
zurückweicht.

Jedoch auch der gemäßigte, stch selbstbeschränkendeTha-
tenmurh steht in ihm da. Er lehrt eine besonneneSchonung
des Alken, uni das Neue mit Sicherheit hinzustellen Jminec
verschlingtja mit dem Schlechten und Falsche»stch auch das
Gute und Wahre in seidenWurzeln, und das Unkraut wird
nicht mit Einmal getilgt ohne Verletzung der guten Saat.
Harre Luther zu viel gewollt, er hätte zu wenig vollbracht.



-9

Ich wiederholeeS, ihn müssenwir sehen, wie er war und
handelte, mehr, als das Werk, das er schuf. Blieben wir beym
Anschauender Sache stehen, sa könnten wir leicht über dem,
was ii'ir haben,vergessen,was wir noch habensollen; vergessen,
daß co auch in der Kirche nocheinenAnriprotestantiSmuSgiebt,
welcher verdrängt werden muß, und daß der protestantische
Geist auch herrschenmuß außer der Kirche.

Es giebt wenig Gewinn, zu bedenkenwas wir gewonnen
haben, wenn es nicht ist um inne zu werden, was wir nochzu
gewinne» haben. Wäre die Sache neu, so möchte es erlaubt
seyn, bloß bey demGedankendes schongemachtenGewinns zu
verweilen, und cs ist der erstenZeit verzeihlich, wenn sie sich
erschöpftein Lobpreisungen,überzeugt, daß nun da» Ganze vcr-
schlosiensey, und nichts mehr könne dazu und davon gethan
werden. Eie labte sich in der lang entbehrtenSonne, und dachte
nicht daran, in dieserSonne auch einePflanzung aufgehenzu
lassen. 2Öir haben schon lange so gestanden. Ein weiter Lo¬
den zur Bepflanzung liegt vor uns. Dort sah man nur die
nächsteneinengendenBerge, und schonein Hügel in der Nähe
verdeckt ja den Berg in der Ferne. Ihn zu ebnen schiendas
einzigeNothwendige. Wie stehenauf diesergeebnetenFläche,
und andereBerge treten in unsern Gesichtskreis. Wir müssen
arbeiten, wie er. Oie Gegenständedes Wirkens sind anders
gervordert, die Rciltel anders, die Art desWirkens bleibt und
muß bleiben. Auch kann es nicht darauf ankommen, welches
die Dinge waren, an denen er seinenThateninurh zeigte» son¬
dern nur auf diesenThakenmuih selbst. Gleichwie es uns über-
Haupt nicht daraus ankomnit, was Luther im Einzelnen gethan,
wie er von jedemgeuriheilt» wie er jedes behandelt, ui,d was
ihm für das Wahre gegolten; desto mehr aber auf feineLiebe
und seinenEifer für Wahrheit. Sey es doch was cs wolle,
was ihn, dasWahre schien,— nicht seinerWahrheit sind wir uns
schuldig, nur seinemWahrhcitSmuthe. Seine Kraft, fein Geist
soll uns rüsten, wenn gleich die Rüstung eines Achilles nicht
die einesjedenTapfern seynkann. Wir habennicht mehr, wie
er selbervon sichbekennt, mit Ungeheuernzu kämpfen; wenig¬
stensmit freundlichern;auchunsereWaffen müssenandereseyn.—
Und kann cs je einet» solchenKampfe gelten? Oie Geivohnhcik,
einer Kirche anzugehürc», verlassen;einen Thron, aus tausend
Pfeiler gestützt, erschüttern;ein Gewebezerreißen,das mit tau-
send Fäden hineinläuft in das Innere der Seele, dies foderk
Muth, kostetThatkraft. Kann je unserMuth eine solcheAus-
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gäbe haben? Aber diesen Muth, wo er noch gefoderk wird,
verleugnen hieße 2Ü" selbst verleugne», (drehen bleiben wäre
zurückgehen,wie in allen menschlichenDingen. Und ich fürchte,
daß sich uns in diesen, PseudoprotestantismuS das wiederholt,
was dort in der ersten Kirche den Anklägern des Stephanus
vorgeworfen ward von diesemwahren Protestanten der Vorzeit.
Daß Mose einst aufhören müsse, hat Mose selbst gefoderk.
Wollen wir Mose festhalten trotz seiner selbst? Dies wäre der
ungehorsame Gehorsam, eine Treue, die sehr untreu ist. So
denke ich, ich kan» nicht anders! In diesem Symbole würde
Luther stch selbstin uns wiedererkennen, auch wenn wir gegen
ihn aufirären.

Oer Protestantismus ist niemals rein vorhanden gewesen.
Aber die Keime des falschen, die er in seinemSchooße trug, har
die Zeit mehr entwickelt, eben so, wie ste andererseits eine ed
lere Gestalt in ihm erzogen hak. War cs das stnnliche Princip
in Herrschsuchtund Eitelkeit; war es das mißverstandene Ge¬
setz der Einheit, als das Naturgesetz des Menschengeistes, der
nur in ihr seineRuhe stndek? Das eine, oder das andere hat
Einheit, Einförmigkeit aufdringen wollen, wo ste nicht seyn
kann. Alles vereinigen unter Eine 0lorin des Glaubens und
jede Abweichung ausschließen, das wollten von je her Eoncilien
und Symbole. Aber schon der aus ihren Ausgleichungen im¬
mer neu hervorgehendeStoss zu neuen Ausgleichungen hat be¬
wiesen, daß der gesundeVerstand stch sträubt gegen alle solche
Gleichförmigkeit, die das Mannichfaliige durch Einheit verdrän¬
gen und in die Einheit verschlingenmochte; hat bewiesen, daß
dieNatur nur ihrem GesetzederMannichfalligkeit stärker ist, als
ihr Gegensatz. Oie Natur-Einheit ist Einheit in dem Maninch-
salkigen, nicht für dasselbe. Eins ist, worin alle Menschen einig
seyn können, einig seyn müsse», die unbedingte Nothwendigkeit
des sittlichen Handelns. Dies ist das Gesetz, das in alle» lie¬
gend de»Menschen Wese» ausmacht. Dies ist es, wodurch ein
2eder Mensch ist, der es ist. Es ist gleichsam der allgemeine
Typus der Nkenfchengrstalt bey aller Verschiedenheit der Züge
und Formen im Einzelnen. Sv bin ich, ich kaiin nicht anders
seyn! so sagt der iiikellcrtuelle Mensch in seinem Denk- u>.d
Wahrnehmungsgesetze; so sagt der moralische in seinen, Sit¬
ten - Gesetze. Es ist die Gesundheit drü Geiste», stttlich zu wol¬
len . wie es die Gesundheit des Auges und Ohrs ist, jegliches
gerade so zu sehenund zu hören. Dieses allgemeine und gleiche .
stttliche Wesen ln ui>» — gleichsam der Sinn und das Sinnor-
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gnn sur fine Welt außer den Sinnen — ist der Geist in der
Schrift. Der Geist ist Einer, die Geister sind verschieden.Oie
Ansichten, Urtheile, die Wege das Wahre zu forschen, und die
Dliittes das Eure zu üben, sind mannichfalrig, und muffen cg
fty„ wie es die Naiur selberist. Geister könnensichunter Gei¬
ster nicht beuge». So bin ich, ich kau» nicht anders seyn!
Dies ist auch die Sprache de» Einzelnen in seinerbestimmten
Individualität. Es giebt ferner eineEinheit desDenkens, wel¬
chewill, daß der Mensch mit sichselbsteinig sey, und Eins in
sich, nicht ein Getheiltes, Ungleichartiges, welchewill, daß er
sei»Höchste»und Tiefstes, sein Innere» und Äußeres, in Ein¬
klang fetze, daß er feineGedanken in Frieden, und diesewie¬
der mir seinemThun in ei» harinonischesGanze zusammenstelle.
Und von wem mehr als von Luther dürfen wir sagen, daß sein
gcsannntesWesennur Eins, und gleichsam aus Einem Gusse
war? Allein dieseEinheit ist die eines Jeden für sich, nicht
Aller. Eo wie die physischeNatur nicht allen ihren Erzeugnis¬
sengleicheFormen aufprägt, aber in jeden, etwas Genieinsa,nes
festhält, wodurch es einer Gattung angehört, ebenso muß auch
die sittliche Natur — und überall ist ja die Natur die Eineund Unthcilbarc — darüber mit sicheinig seyn, daß stc in derEinheit desGeistesnicht die Einheit der Geister fvdcre. Dannhört zwar derStreik nicht auf. aber er soll auch nicht aufhören.Er ist d,c Schärfung der Werkzeuge für alle», was im weite»Gebiete des Geistes liegt Sogar um über sittliche Dinge strei¬
ten zu können, müssendie Streiter auf Einem Boden zufani-
menstehen,auf de,,,Boden des allgemeinenSittlichen. Aber dieTendenzdesStreits sey nie, Gleichheit zu erwirken, Einföriiiig-
kcit aufzudringen. Luther hat ihn nie gescheutals Enthüllung
desWahren und Verfechtung desGuten, wohl aber hat er ihnopfcheutals Entzweiung der Gemüther, als Vernichtung desGuten, das er bauen wollte. Und wie friedlich in der gleichenLiebe des Wahren stand er neben den allerocrschiedenstenNa-turen!

So inuß die protestantischeKirche zusvrderstdarüber mit
sicheinig seyn, die Gleichheit der Formen nicht aufzunökhigen.Oer Vorwurf der Gegenparkhey, daß wir die Glaubeuseinheik
nicht haben, wäre daiyi ein Vorwurf, wenn wir sie hätten, zuhoben trachteten, zu habe» nothwendig meinten. Die Freiheitdes Geistesund Gewiyens, deren wir uns rühmen — sie ,st jaebendasAnerkennenundZugestehendieserVerschiedenheit. Unddieseist es, die wir zu bewahre»habenals dieBürgschaft, „ichr
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wieder kn das Alke, dem »vir un« entrungen, zurückzufallen.
Darum har auch dir protestantischeWelt nie gewußt von Re
ligionö »Verfolgungen. Jnquistrion ist ihre Anripodin. Unk
wenn sie he aufnahm, so war sic selbst nicht protestantisch
mehr. Aber daß wir auch nicht niehr sprechenvon Duldung!
Soll die Rose nebenstchnur die Lilie dulden? Soll der Ulm¬
bau,u die Rebe nur großmüthig ertragen, und ihr mitleidig ver¬
zeihen, daß stc nicht Uline ist?

Oie Heerdeder Meinungen, ErklärungSweiscn,Systenisfor-
mcn und Ausübungsarten unter Einen Hirten, die sttklichc
Wahrheit, stellen, dies ist cs; nicht, daß die Heerde aufhöre in
demHirten, und selbstder Hule werde.

Aber es giebt auch einenProtestantismus außer der Kirche.
Und auch auf jedenBoden außer ihr die Fahne desProtestan¬
tismus hinzupflanzen, mahnt uns der Geist Luthers. Wie er
muffen wir enkgegenstrebcnaller Willkür, wo ste stch finde,
aller Menschen-Aurtorilär und allen Machtsprüchen, allen, wi¬
derrechtlichenZwange und allen angeniaaßrcn Rechten, seycs
der Geburt und der zufälligen äußern Größe, sey es der sinn¬
lichen Natur innerhalb unsrer selbst. Es ist der Proiestankis-
nius gegenjedes, was die Kraft des Geistes bindet und feine
Entwickelung hemmt, gegen alles, was die Kraft desHerzens
schwächtund die Sitten vergiftet. Es ist der Ankampf gegen

alle Storungen desRecht«, auf eignem Wege das Wahre zu

suchenund das Eure zu üben, und sttklichcWirksamkeit als

desMenscheninnerstes, unverletzbaresEigenthum unverletztzu
bewahren. Ein Recht, welchesnichts anders ist, als die Pflicht,

Gott und die Menschheit zu ehren, an uns nicht zu freveln,

und da« Göttliche in uns nicht auslöschenzu lassen. Dieser
Protestantismus ist es, der die Despotie und Versklaoungs>ucht

im Glauben und Wissen bricht; der die Pfasserci,bekriegt,wenn

stc der Menge ihre Götzenhinstellt, ihre Truggcbllde für Gotte-

Gebot aufbürdet, und Eigennutz und Ruhn, - und Rachsucht

für Stimme desGewissensaufredet; der die Micthlingschaft in

der Pflicht an ihren eignenLohn weist; der die stolzeDummheit

beschämt,die Frönimeley und Schei'nheiligkeitentlarvt, und die

hochniüihigcDemuth unter wahrenStolz beugt; der da« >chloue

GewebederArglist undChikane zerreißt und dieseUnholdesich in

ihren eignenNetzensangenläßt; der die Barbarei) und Pedan-

rerey und dasGeist-erdrückendeRegelwerk aus denWissenfchaf-

ren und Künsten hinausweist, und in, geselligenLebenso wie in

der Wissenschaftdie leeren Formen zerbricht und alle Schale.
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die sichfür Kern verkauft; er ist es, der das Ifrthei'l über die
Werke der Menschenlosreißt von demVorurtheile für und wi¬
der ihre Person, und das Gute gut, das Schlechte schlecht
nennt, an wem es sichsinde; er ist es, der die öffentlicheMei¬
nung rein und in Kraft bewahrt, und dasTribunal derMensch¬
heit in seinerOberrichkergewaltzu schuhentrachtet; kurz, er ist
die steteEchutzwachegegen alle Ungebührniß und Beftcvelung;
eine stet« bewaffneteMacht gegendieMacht desBösen und ge¬
gen bloßeMacht. Und welch ein heitererGedanke ist ein Bund
der Guten für das Gute, eine allgemeine unsichtbareKirche
auch außerhalb der Kirche, ein Bestreben,daü ungesehensichun¬
ter allen Himmelsstrichen entgegenkommt, um dem Guten die
Überlegenheitzu gewinnen über das Böse!

Aber wenn der Protcstanrisinus ein Baum ist, der tausend
Zweige in das Hohe und Breite hinauestreckt,— seineWurzeln
schlägt er in dasTiefe des menschlichenInnern hinein. Es giebt
auch einenProtestantismus gegen uns selbst, In uns muß er
zuerst begründetwerden. In unsermeignenIch wacht derFeind,
und das bösePrineip hat seineKampfgenossenin unsrerCelbst-
snchk, in unsrer Eitelkeit, in unsrer Bequemlichkeit und Träg¬
heit, in unsern Launen und gleichgültig - scheinendenGewohn¬
heiten, sogar oft in unsrer Güte, unsrerNachsicht, unsrerBe¬
scheidenheit. Oer Protestant ist der Selbstverleugner in seinen
natürlichen Fehlern, ob sie dieseGestalt tragen, oder ob sie sich
in Tugenden kleiden; er ist der Verächter aller Genüsse, aller
Lebenovortheile, sobald er sie mit der Beugung seinerfreygebor-
nen Seele erkaufen muß. Ohne seineKraft in sich zu verschlie¬
ßen, ohne sie an das augenscheinlichUnmöglichezu verschwen¬
de», thut er unverrückcdas Ente, auch wenn cs nicht lohnt,
auch wenn es verkannt wird, auch auf die Gefahr hin, daß es
vereitelt werde. Er hat Andern gezeigt, wie sie seyn müssen,
er hat die Schuld an sichselbstund an die Menschheit geleistet,
Ja, er hat ihr daniit ein Depositum hingegeben, das die gün¬
stigereZukunft in ein zinsentragcndesCapital verwandeln wird,
Aber dann muß er zugleich über die Folgen für sein äußeres
Wohl ganz mit sichabgefundenseyn und stets bereit, für Wahr¬
heit und Recht auch den unentbehrlichstenFreund, den beste»
Beschützer, das süßesteLebensgut. auch das Lebenaufzugeben:
bereit auch denRuhm auszugeben,der solcheDerleugnungShel-
den gern begleitet, den Ruhn,, für den man auch das Leben
gern hingiebt. Ohne diesenVerleugnungsmuth ist sein Wirken
stets gelähmt und seineFreyheit gebunden-

C
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Und könnt« noch gefragt werden, ob dieserProtestantismus
nothwendig sey, ob seinGeist auch der Geist jedes Menschen,
jedes Christen, sey»müsse?.Kann man fragen, ob die Thorheit
stch austehnc»dürfe gegen den Verstand, ob die Finsterniß sic»
ge» solle über das Licht, ob das Vergängliche verschlingensollo
da» Unvergängliche, ob das Zeitliche mehr sey als das Ewig--,
der Staub inehr als der Geist? Darf man fragen, ob das
Gute gur, ob das Böse auch bös sey?

Noch stud wir nicht am Ziele, nur im Anfang der Lauf¬
bahn. Oie Erndtc ist groß; der Werkzeugesind viele. Mögen
auch der Arbeiter viele seyn!
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die Sinnenwelt ist uns ein weicher Sio
zu erweichenund zu verfeinern trachte,
der Ideenwelt in ihm abzudrücken. Dr¬
all die Erde zum Himmel hinaufziehen;
Himmel zur Erde herab, oder kennen
steht der Deutsche die anderen Völker so“
von den Anderen so wenig verstanden
Willfährigkeit gegen das Fremde, und "

das Seine. Der Gei
wohin; wo er nicht
Die äeindcr des L,cht>-

Vlclt, und pfleget
ßbrauchr zu wef
-ge», keine andD
'ichen. Oah«

kan»
Wellen, a

der
fe|


	Dem Protestantismus
	[title_page]
	Diese Rede ist zum Beschluß der Schulfeyerlichkeiten ...
	[dedication]
	Vielleicht befremdet es Niemand, daß ich noch auftrete ...
	[colour_checker]


